Vom Anteil der Facultas Medica Gi(e)ssena am Werden der medizinischen Wissenschaft by Benedum, Jost
Jost Benedum 
Vom Anteil der Facultas Medica Gi{e)ssena 
am Werden der medizinischen Wissenschaft* 
Die Medizinische Fakultät der Universität 
Gießen kann trotz ihrer wechselvollen und 
erst wenig bekannten Geschichte heute auf 
eine 375 jährige Tradition zurückblicken. 
Sie ist damit so alt wie die Universität Gie-
ßen selbst, die aus der alten Academia 
Gi(e)ssena und späteren Alma Mater Lu-
doviciana erwachsen ist. Zusammen mit 
den anderen drei Fakultäten der Theolo-
gie, Jurisprudenz und Philosophie verlieh 
sie der Neugründung von Anfang an den 
Charakter einer Universitas und erhielt zu-
gleich mit den kaiserlichen Privilegien des 
Jahres 1607 auch die rechtliche Grundlage 
zur Führung eines Siegels, das sie bis heute 
verwendet. Da dieses Siegel ein Singulum 
unter den Emblemen der deutschen Uni-
versitäten darstellt und eine Sinndeutung 
bis heute nicht erfolgt ist, dürfte es ein no-
bile officium sein, im Rahmen dieses Fest-
vortrages und im Gedenken an die Manen 
der alten Facultas Medica Gi(e)ssena die 
Erklärung vorzulegen. 
Zunächst sind zwei verschiedene Siegelbil-
der zu unterscheiden. Das originale Siegel-
bild von 1607, das auf eine Metallarbeit zu-
rückgeht, und die Kopie von 1737, der ein 
Holzschnitt zugrunde liegt. Diese Kopie 
weist zahlreiche Ungenauigkeiten auf, die 
zu Lasten des notwendigerweise vergrö-
bernden Holzschnittes gehen und eine In-
terpretation erschweren. Dieses Siegelbild 
sollte daher nicht länger verwendet und 
* Der Vortrag ist mit 120 Lichtbildern in Dreifach-
projektion konzipiert und am 11. Mai anläßlich des 
Universitätsjubiläums 1982 in Gießen gehalten 
worden. Text und Bild ergänzten sich dabei gegen-
seitig, so daß ohne die Bildaussage Lücken entste-
hen und Bezüge verloren gehen müssen. 
durch das Originalbild bzw. dessen moder-
ne Nachzeichnung ersetzt werden. 
Was zeigt das Siegel der Medizinischen Fa-
kultät? Es zeigt als Emblemtier die Askle-
piosschlange, die im Verständnis der Zeit 
als Drachenschlange mit Vogelkopf er-
scheint. Sie trägt im Schnabel einen Apfel-
zweig und in der Klaue ein Stundenglas. 
Sie flüstert: NH<PE: Sei nüchternen Sinnes! 
Markant sind die Bedeutungsinhalte: Das 
Motto NH <PE verlangt ein stets nüchternes 
Denken (Sobrietas) und ein stets maßvol-
les Tun (Temperantia). Die Asklepios-
schlange selbst fordert auf zu unermüdli-
cher Tätigkeit (Vigilitas) und zur Schlaf 
aufopfernden Wachsamkeit (Insomnia). 
Denn nur so gelingt die schwere Aufgabe 
der Verhütung und Heilung von Krankhei-
ten, die mit dem Sündenfall in die Welt ge-
langt sind. Auf diesen Sündenfall deutet 
der Apfelzweig im Schnabel hin. Das Stun-
denglas mahnt schließlich an die Einsicht 
in das „Nosce te ipsum" und in das „Me-
mento mori et aegrotandi". 
So befremdlich solche Forderungen heute 
in den Ohren mancher klingen mögen, wer 
möchte bezweifeln, daß die im alten Em-
blem der Facultas Medica Gi(e)ssena 
wachgehaltenen Verpflichtungen nach 
nüchternem Verstand und maßvollem Ver-
halten, nach rastloser Tätigkeit bei der 
Verhütung und Heilung von Krankheiten, 
nach Selbsterkenntnis und Einsicht in die 
eigene Hinfälligkeit nicht noch heute den 
Arzt zieren könnten? Für die Angehörigen 
des „gratiosus medicorum ordo" der alten 
Gießener Medizinischen Fakultät war sol-
che Verpflichtung eine Selbstverständlich-
keit, für den Angehörigen des heutigen 
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Fachbereichs steht sie als ethische Forde-
rung. 
Wenn schließlich die hintergründige Sym-
bolik des Emblems auf die drei Heilheroen 
Apollon, Asklepios und Hippokrates hin-
weist, so steht es auch heute noch einem 
Fachbereich wohl an, sich auf diese Be-
gründer der abendländischen Medizin hin 
und wieder zu besinnen, da auch die mo-
derne Medizin trotz allen Fortschritts 
noch immer auf den damals gelegten Fun-
damenten beruht. Anlaß zu solcher Rück-
besinnung kann das diesjährige Jubiläum 
sem. 
Etwaige Zweifel an der vorgetragenen 
Deutung des Emblemtieres als Asklepios-
schlange werden z.B. durch drei Bildwerke 
ausgeräumt: Die Darstellung der Askle-
piosschlange auf der Tiberinsel vom Jahre 
1581 und des Asklepios mit Schlangenstab 
von Maerten de Vos vom Jahre 1592. Bei-
demale ist die Drachenschlange abgebil-
det. Der Titelkupfer von 1649 mit der Dar-
stellung des Asklepios mit dem Schlangen-
stab in der Hand und dem Drachen zu Fü-
ßen trennt bereits beide Symboltiere. Das 
Wort „Draco" konnte ja Drache und 
Schlange bedeuten. Das anläßlich der 
Trauerfeier des im Amt verstorbenen Gie-
ßener Rektors Johann Stephan Müller 
1768 gemalte Fakultätssiegel beweist, daß 
das Siegelbild schon damals nicht mehr 
vollständig verstanden wurde. Denn aus 
dem Vogelkopf mit Schnabel ist ein Dra-
chenmaul mit Zähnen geworden. Noch 
1957 anläßlich der 350-Jahrfeier wurde 
von einem „Phoenix oder Greif' gespro-
chen, die aber ohne Bezug zur Medizin 
sind. 
Besonnenheit und Wachsamkeit (Pruden-
tia et Vigilantia) im Zeichen des Asklepios-
hahnes fordert auch der wohl bedeutendste 
Titelkupfer der frühen Gießener Medizin. 
(Abb. 1). Im oberen Fries werden der Hör-
saal, das Krankenbett und das Laboratori-
um als die vornehmlichsten Arbeitsstätten 
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des akademischen Arztes gezeigt. Der 
mittlere Fries weist auf die Tier- und Pflan-
zenwelt, die Anatomie und die Mineralo-
gie hin. Im Vordergrund sitzen an einem 
Tisch in arabischer Tracht Hippokrates 
und Hermes Trismegistos, die Autoritäten 
der alten und neuen Medizin. Ersterer zeigt 
den Aphorismus VITA BREVIS, ARS 
LONGA, letzterer den berühmten Satz aus 
der Tabula Smaragdina QUOD EST SU-
PERIUS, EST SICUT INFERIUS. Die 
Göttin Ceres verkörpert die in antiker Me-
dizin zentrale Stellung der Diätetik, der 
Gott Vulcanus unterstreicht mit den Zei-
chen für die verschiedenen Elemente die 
Stellung der Alchemie in der hermetischen 
Tradition. Mit diesem Titelkupfer ist die 
Medizin der Zeit und ihr Auftrag pro-
grammatisch aufgezeigt. Die Aufgabe lag 
in der Verbindung von Hippokratismus 
und Alchemie als dem Ideal einer Gesund-
heits- und Krankheitslehre. 
Der herausragende Verfechter hippokra-
tisch-hermetischer Medizin war Gregor 
Horstius (1578-1636), der Verfasser der 
Opera Medica. Er war 1608 aus Witten-
berg, dem Bollwerk des Protestantismus 
und der Schrittmacherin des wissenschaft-
lichen Fortschritts, nach Gießen gekom-
men. Wie seine Korrespondenz lehrt, 
stand er mit den berühmtesten Ärzten sei-
ner Zeit in Verbindung. Entsprechend wa-
ren sein Ruf und seine Stellung. Es heißt: 
„Von seinem Nicken hingen die übrigen 
Kollegen in der Fakultät ab". Seine Erfol-
ge als Arzt brachten ihm den Beinamen ei-
nes „Practicus prudens" ein, und das Aus-
land erblickte in ihm sogar den „Äskulap 
der Deutschen", so daß Gregor Horstius 
wohl als der bislang berühmteste Gießener 
Arzt - die Lebenden ausgenommen - be-
zeichnet werden darf. Er hat nicht nur die 
ältesten Gesetze und Statuten der Fakultät 
beeinflußt, wonach „Gaukler, Markt-
schreier und Weibsbilder" vom Collegium 
Medicum ausgeschlossen waren und der 
Abb. 1: Titelkupfer aus den posthum erschienenen „Opera Medica", Gouda 1661. 
Doktorand - laut des ersten Gießener 
Doktorgelöbnisses von 1608 - sich zu den 
ethischen Normen hippokratischer Deon-
tologie zu bekennen hatte. Gregor Hor-
stius hat vielmehr auch 1615 die erste Sek-
tion eines weiblichen Leichnams in Gießen 
durchgeführt. Der Leichnam war am 19. 
Januar beantragt worden, und am 21. Ja-
nuar hatte der Landgraf sein Einverständ-
nis gegeben. So schnell wurden damals An-
träge von Landgrafen genehmigt! Die erste 
Gießener Sektion fand also bald nach dem 
21. Januar 1615 statt, und es schloß sich 
die Zergliederung einer trächtigen Hirsch-
kuh an. Die erste Sektion eines männlichen 
Leichnams nahm ebenfalls Gregor Hor-
stius 1617 vor. 
Vor diesem Hintergrund überrascht es 
nicht, daß Horstius schon 1612 das erste 
Gießener Lehrbuch der Anatomie vorleg-
te. Das heute vergessene Werk umfaßt 29 
Tafeln und steht noch ganz unter dem Ein-
fluß von Andreas Vesal (1543). Das zeigt 
der in der Landschaft als lebender Leich-
nam agierende Muskelmann und die auf 
Juan de Valverde de Hamusco (1556) zu-
rückgehende makabre Doppelfigur, bei 
welcher der eine Leichnam dem anderen 
wie ein demonstrierender Anatom in die 
geöffnete Körperhöhle greift. Es wäre 
falsch, hierbei von Plagiat zu sprechen. 
Nachgeahmt zu werden, bedeutete näm-
lich Lob, und für viele anatomische Fakten 
gab es klassische Darstellungen, die als un-
übertreftbar galten und daher unter Ver-
zicht auf eigene Originalität immer wieder 
übernommen wurden. Das Titelbild mit 
dem berühmten Ecorche des Valverde und 
dem Knochenmann aus Vesal wird später 
noch einmal begegnen. 
Die genannten Sektionen fanden damals 
im Auditorium Medicum des Collegium 
Ludovicianum statt. Der Raum, der von 
1607 bis 1707 als Hörsaal und Sektionslo-
kal diente, war groß genug. Brauchten 
doch durchschnittlich nur drei Professoren 
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und 15 Studenten der Medizin darin Platz 
zu finden, ein Zahlenverhältnis, das heute 
vor Neid erblassen läßt. - Der 500. Student 
der Universität wurde übrigens erst 1884 
und der 1000. im Jahr 1902 immatriku-
liert. - Überhaupt war Gießen mit diesem 
massiven Renaissancebau, den schon 
Matthäus Merian im Stich festgehalten 
hat, vielen Universitäten damals voraus. 
Dies gilt auch für den Hortus Medicus, der 
1609 von Ludwig Jungermann (1572-
1653) angelegt wurde und heute der älteste 
in Deutschland noch an seinem ursprüngli-
chen Ort belassene Botanische Garten ist. 
Auch hat sich Jungermann für die bauliche 
Verbesserung des schon 1612 vorhandenen 
Laboratorium Chymicum eingesetzt und 
ihm im ehemaligen Gärtnerhaus hinter 
dem Collegium eine neue Unterkunft ge-
schaffen. Jungermann, der nach dem Fort-
gang von Horstius im Jahre 1622 der füh-
rende Vertreter der Fakultät war und 1624 
- im Jahr vor der Schließung und Verle-
gung der Universität Gießen nach Mar-
burg - auch das Dekanat und Rektorat 
wahrnahm, hatte einen Ruf nach London 
ausgeschlagen und sich mit ganzer Kraft 
für den Erhalt der jungen Universität ein-
gesetzt. Schweren Herzens kehrte der be-
rühmte Botaniker 1625 aber nach Altdorf 
zurück, wo er im Alter von 81 Jahren starb. 
Sein Vermögen und seine große Bibliothek 
vermachte er der Universität Altdorf. 
Denn er war Junggeselle geblieben mit der 
Begründung, „er werde dann heirathen, 
wenn man ihm eine Pflanze bringe, welche 
er nicht kenne." Sein Bildnis mit der Nelke 
in der Hand mahnt uns: „Vita ut flos fu-
gax, ergo disce mori" („Das Leben ist 
flüchtig wie eine Blume, also lerne zu ster-
ben"). 
Schaut man zurück, so ist die Frage er-
laubt, was aus der jungen Universität und 
Medizinischen Fakultät, der zu Beginn 
Männer u. a. wie Gregor Horstius und 
Ludwig Jungermann angehörten, hätte 
werden können, wenn nicht die beiden U n-
heilsgöttinnen Morbona und Bellona an 
ihrer Wiege gestanden hätten. Doch sollte 
die Universität trotz der Pestepidemien 
und kriegerischen Verwicklungen nach ih-
rem Marburger Exil 1650 in Gießen wieder 
neu erstehen. 
Repräsentant der Fakultät war wieder ein 
Horstius, der 1616 als Sohn des Gregor 
Horstius in Gießen geboren war und als 
„Hessischer Phoenix" hohes Ansehen in 
der wissenschaftlichen Welt genoß. Korre-
spondierte er doch mit Thomas Bartholi-
nus und William Harvey. Wie sein Vater 
war Johann Daniel Horstius (1616-1686) 
um eine Verbindung von Galenismus und 
Paracelsismus bemüht. Dies bestätigt der 
Titelkupfer der „Pharmacopoea galeno-
chemica" von 1651, der die Begründer der 
Materia Medica, Galen und Dioskurides, 
über einem alchemistischen Laboratorium 
- man beachte die Hand im Destillierkol-
ben - auftreten läßt. Seine Gießener „Ein-
führung in die Medizin" von 1660 ist ein 
Plädoyer für gesunde Lebensführung. So 
läßt er die Hygieia auf dem Sockel sagen: 
„Ich bin die Gesundheit, 
was gibt es Angenehmeres? 
Ich bin die Vollendung des Guten, 
ohne mich schmeckt nichts: 
Ceres würde verhungern, Bacchus den Wein hassen 
und Venus frieren. 
Welche Mühe zur Gesundheit notwendig ist, 
das lehrt das Büchlein." 
Zahlreich sind seine Verdienste um die 
Anatomie: Die heute zu Unrecht vergesse-
ne „Anatomia oculi" ( 1641) enthält seltene 
Augenabbildungen in Form von Klappbil-
dern, und der berühmte Lymphgefäßspe-
zialist Paolo Mascagni (1752-1815) nennt 
Johann Daniel Horstius den Erstbeschrei-
ber der Lymphgefäße des Herzens. Tho-
mas Bartholin gibt schließlich an, Horstius 
habe den genialen Einfall gehabt, daß das 
Pankreas einen fermentativen Saft an den 
Magen abgebe. Wenn auch die Richtung 
dabei nicht stimmte, so war doch der Ge-
danke an eine sezernierende Drüse grund-
legend. 
International bekannt wurde Johann Da-
niel Horstius durch sein Urteil im Streit um 
die intravenöse Injektion von Arzneimit-
teln. Christopher Wren hatte 1656 auf die 
intravenöse Narkose hingewiesen. Er hatte 
Hunden Wein, Bier und Opium einge-
spritzt und am Ergebnis ebensoviel Inter-
esse gefunden wie an der St. Pauls-Kathe-
drale, deren Erbauer Christopher Wren 
war. Der Breslauer Arzt Johann Daniel 
Major hatte dann 1664 das Verfahren the-
rapeutisch genutzt und die neue Methode 
„Chirurgia infusoria" genannt. Er hoffte, 
durch die Injektion geeigneter Arzneimit-
tel die Viskosität des Blutes bei Krankhei-
ten beeinflussen zu können. Auf diese 
Schrift antwortete Johann Daniel Horstius 
am 16. Februar 1665 mit seinem „Judici-
um". Als erfahrener Praktiker distanzierte 
er sich von den angeblichen Lebensgeistern 
und Gärungsprozessen im Blut, die durch 
die Injektion provoziert würden. Er sprach 
sich vielmehr für die orale Applikation von 
Arzneimitteln aus, die vorerst nach dem 
Grundsatz des „primum nil nocere" vorzu-
ziehen sei. Mit dieser abwartenden Hal-
tung sollte Johann Daniel Horstius Recht 
behalten, da die intravenöse Injektion bald 
zur Mode wurde und ein hemmungsloses 
Experimentieren einsetzte, das auch vor 
Bluttransfusionen vom Tier auf den Men-
schen und vom Menschen auf den Men-
schen nicht zurückschreckte. Die Ergeb-
nisse dieser Bluttransfusionen gehören in 
die noch nicht geschriebene Geschichte des 
Patienten. 
Schließlich ist ein weiterer Sohn des Gre-
gor Horstius zu nennen: Georg Horstius 
(1626-1661 ). Er hatte in Gießen praktiziert 
und war Leibarzt des Landgrafen Georg 
II. gewesen. Sein Verdienst ist die Bearbei-
tung des monumentalen Tierbuches von 
Conrad Gesner, das 1669 in Frankfurt am 
Main erschien. Dieses Werk, welches das 
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gesamte zoologische Wissen der Zeit zu-
sammenfaßt, hat heute mehr als nur histo-
rischen Wert. Denn es gibt Auskunft über 
Vorkommen, Rückgang und Ausbreitung 
von Arten und deren Lebensräumen. Dies 
gilt ganz besonders für das Vogelbuch. 
Überschreiten wir jetzt das Jahr 1700, so 
steht vor uns ein Mann, der Mitglied zahl-
reicher Akademien war, der enge Kontak-
te zu Robert Boyle und Thomas Sydenham 
unterhielt, der Arzt von Landgrafen und 
Fürsten war und 1728 auch kaiserlicher 
Leibmedikus wurde: Michael Bernhard 
Edler von Valentini (1657-1729). Seine Fa-
milie war seit 1530 in Großenlinden unter 
dem Namen Velten ansässig, und Michael 
Bernhard war ihr hervorragendster Sproß. 
Als er 1697 Professor der Medizin in Gie-
ßen wurde, war er bereits die überragende 
Gestalt der Medizinischen Fakultät und 
sollte bald zu den großen Naturforschern 
und Ärzten des frühen 18. Jahrhunderts 
gehören. 
Überaus groß ist sein wissenschaftliches 
Oeuvre, so daß hier nur einige Punkte her-
vorgehoben werden können. Die „Novel-
lae medico-legales" von 1711 weisen ihn 
als vorzüglichen Kenner und Bearbeiter 
medizinisch-gerichtlicher Fragen aus. Der 
Titelkupfer zeigt oben links die Inspectio 
mit dem obduzierenden Arzt, der in der 
Mitte einen Kniefall vor der Nemesis Caro-
lina macht, eine Anspielung auf die Hals-
ordnung Karls VI. Oben rechts erfolgt die 
Renunciatio, wird der Obduktionsbericht 
niedergeschrieben. In der Mittelzone ste-
hen der Schöffe (Scabinus) und der Stadt-
arzt (Poliater). Der untere Fries zeigt das 
Gerichtsgebäude. Ebenfalls von 1711 
stammt die „Praxis medicinae infallibilis". 
Sie behandelt klinische Fälle, die von der 
Gießener Fakultät öffentlich diskutiert 
und in Gutachten festgehalten worden wa-
ren. Der Titelkupfer zeigt den Arztgelehr-
ten - vielleicht Valentini selbst - in langer 
68 
Robe sitzend am Tisch im Kreis seiner 
Adepten. Der Weg ärztlichen Erkennens 
wird durch vier Aufschriften angezeigt: 
EVOLVENDO, OBSERVANDO, CON-
SULT ANDO, PRAESCRIBENDO. Dies 
verdeutlicht die Abbildung 2. 
In der 1713 erschienenen „Medicina nov-
antiqua" behandelt Valentini Entwicklung 
und Stand der gesamten Medizin bis in sei-
ne Tage. Der Titelkupfer des Werkes zeigt 
in der Bildmitte das Porträt des Verfassers. 
Im oberen Fries sind Anatomie als Auge 
und Schlüssel der Medizin sowie Chemie 
und Chirurgie als rechte und linke Hand 
der Medizin apostrophiert. Die Arbeits-
stätten des akademischen Arztes sind wie-
der Hörsaal und Krankenbett. Der untere 
Fries gehört der Materia Medica mit dem 
Reich der Pflanzen, Tiere und Gesteine. 
Einige Abbildungen mögen die in diesem 
Werk abgehandelte Thematik veranschau-
lichen. Da ist einmal ein „Hydrops sacca-
tus" gezeigt mit dem Hinweis, daß „ein 
Tod bringender flüssiger Stuhl schließlich 
der Tragödie ein Ende bereitete". Ein an-
dermal ist eine penetrierende Bauchverlet-
zung mit Vorfall von Netz und Eingewei-
deteilen vor Augen geführt. Berühmt wur-
de die Abbildung zu zwei Fällen von „öde-
matösen Tumoren der Füße" bzw. von 
Elephantiasis. Auch wird neben einem Di-
zephalus eine Entlastungstrepanation im 
Bereich des Os frontale gezeigt, die nach 
Impressionsfraktur durch Stoß gegen ei-
nen Kandelaber an dem jungen Mädchen 
vorgenommen werden mußte. Schließlich 
wird neben einer Hernia scrotalis permag-
na die berühmte Magenoperation vom 
9.Juli 1635 besprochen, der sich der 
Knecht Andreas Grünheide, bekannt als 
„preußischer Messerschlucker" infolge ei-
nes Mißgeschicks hatte unterziehen müs-
sen. Die Operation hatte der Bruchschnei-
der Daniel Schwabe in Königsberg durch-
geführt, und in Gießen war jetzt ein ähnli-
cher Fall aufgetreten. 
Abb. 2: Titelkupfer aus dem klinisch-kasuistischen Werk „Praxis medicinae infallibilis", Frankfurt 171 l. 
Weithin berühmt wurde Valentini durch 
sein „Amphitheatrum zootomicum" von 
1720. Der Titelkupfer verwendet seltene 
Tierdarstellungen. Der Muskel- und Kno-
chenmann sind der Anatomie von Gregor 
Horstius entnommen. Neu ist das Sekti-
onsbild, das möglicherweise auf Gießen 
zurückgeht. Denn inzwischen war hier ein 
„Amphitheatrum anatomicum" entstan-
den. So vermittelt dieser Titelkupfer wie 
kaum ein anderer das Schauspielhafte ei-
ner Sektion. Das anatomische Theater ist 
zur Bühne geworden. Unter den 105 Ta-
feln des Werkes findet sich auch die erste 
Abbildung einer Tonsillektomie, wobei ein 
neu konstruiertes Tonsillektom sowie das 
Operationsfeld mit den verschiedenen For-
men von Tonsillen gezeigt werden. 
Eine einzige der zahlreichen internistischen 
Beobachtungen von Valentini sei ange-
führt: Bei Diabetes-Kranken stellte er 1711 
einen durchdringenden veilchenartigen 
Geruch fest, der sich auch im Urin wieder-
zeigte. Er hat damit das Azeton beschrie-
ben, das erst 1857 im Diabetikerharn er-
kannt und 1860 in das klinische Bild der 
Azidose einbezogen wurde. 
Das eben genannte Gießener Amphithea-
trum anatomicum, ein einfacher Fach-
werkbau am Brandplatz, war dank Privat-
initiative entstanden. Michael Heiland 
( 1624-1693) er war sechzehnmal Dekan 
und viermal Rektor- hatte zahlreiche Sek-
tionen an „hingerichteten Malefizperso-
nen", meist Hexen, durchgeführt und am 
22. März 1664 unter großem Zulauf aus 
der Stadt das „Monstrum Hassiacum", ei-
nen Siamesischen Zwilling aus dem Dorf 
Ulff (heute Ulfa) bei Nidda, öffentlich se-
ziert. Er wußte daher um die schon damals 
schwierige räumliche Situation der Fakul-
tät und die schlechten Aussichten zur Be-
hebung des Notstandes. So griff er zur 
Selbsthilfe und hinterließ 1693 bei seinem 
Tode 50 Gulden zur Gründung eines ana-
tomischen Theaters. Mit diesem Bau war 
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Gießen vielen Universitäten voraus. Doch 
sollte er bis 1849 als Unterrichtsstätte die-
nen müssen, nachdem er 1722 fast abge-
brannt, 1796 zum Kriegsarsenal umgewan-
delt und 1812 notdürftig umgebaut wor-
den war. Die berühmte Sektion vom Win-
tersemester 1702/03, die Lorenz Heister, 
der spätere hervorragende Schrittmacher 
der Chirurgie, als Medizinstudent in Gie-
ßen erlebte und festgehalten hat, fand noch 
im alten Auditorium Medicum statt. Sie 
betraf, wie Heister schreibt, „einen Kerl, 
bei dem ein großes männliches Glied, aber 
sehr kleine Testiculi gefunden wurden". 
Sekant war damals Georg Theodor Bar-
thold (1669-1713), der als „Zierde der Me-
dizinischen Fakultät" bezeichnet wird. Er 
war ein kritischer Arzt, der viel über die 
Fehlbarkeit seiner Wissenschaft, den Zu-
fallscharakter ihrer Erfolge wie Mißerfolge 
nachdachte und dabei zu dem Ergebnis 
kam, daß es „dem Ruf und Namen nach 
viele Mediziner gibt, der Tätigkeit und 
dem Werk nach aber nur wenige". So be-
mühte er sich um eine wissenschaftliche 
Fundierung der Heilkunde, die er in der 
Verbindung mit der Physik und Philoso-
phie erblickte. Sein Verständnis vom Arzt-
beruf hat er in einem Titelkupfer verdeut-
licht: Von einem mächtigen Felsen mit 
Burg, dem Schatzhaus der Medizin, gehen 
steile Abhänge in die Vorhänge eines 
Krankenlagers über. Hier sitzt der Arzt am 
Krankenbett bei der Uroskopie. Um sich 
dieses Instrumentes richtig bedienen zu 
können, bedarf es aber nicht nur der Er-
fahrung (Experientia probatur), sondern 
auch eines großen Wissensschatzes, der 
nur durch Mühen erworben wird (labore 
recluditur). Der Arzt hat sich also auf ei-
nem steilen Felspfad über Abgründe hin-
weg zum Medizinischen Schatzhaus (Ga-
zophylacium medicum) zu begeben. Dabei 
bleibe er sich stets bewußt, daß er den 
Schlüssel zu diesem Schatzhaus nur aus 
Gottes Hand empfängt. 
Als Iatrophysiker, der alle Phänomene des 
Lebens auf atomistisch-mechanistischer 
Grundlage erklären will, gehört Barthold 
schon zu den sog. Systematikern des 18. 
Jahrhunderts. Deduktive Theorien und 
ordnende Systeme wie die Monadenlehre 
von Leibniz zu Beginn der Epoche, der 
französische Positivismus um 1750 und 
schließlich die Naturphilosophie eines 
Schelling von 1799 waren die kennzeich-
nenden Wesenszüge dieses Jahrhunderts, 
die sich im übrigen bis in die Modeme ver-
folgen lassen. Denn das Denken in Syste-
men hat bis heute seine Anziehungskraft 
nicht verloren, vielleicht, weil der Verstand 
in Systemen eine gewisse Ruhe findet, was 
freilich nicht immer zu seinem Vorteil ge-
reichen muß. 
Von den Empirikern dieser Zeit seien zwei 
herausragende Vertreter in Gießen ge-
nannt: Friedrich Wilhelm Hensing (1719-
1745). Er hatte in Straßburg studiert und 
den dort erstmals 1708. eingeführten Prä-
parierkurs kennengelernt. Mit 23 Jahren 
wurde er 1742 der erste Prosektor in Gie-
ßen und mit 24 Jahren bereits Professor für 
Anatomie. Er starb im Alter von 26 Jah-
ren. Sein Verdienst sind wertvolle Beiträge 
zum Omentum und Peritoneum sowie die 
frühe Einführung des Präparierkurses in 
Gießen. Das fehlende Demonstrationsma-
terial ersetzte er durch eine Sammlung von 
Injektionspräparaten nach dem Muster 
von Frederik Ruysch. Die heute verlorene 
Sammlung war ein Beispiel manieristischer 
Anatomie. Der zweite Empiriker ist Ger-
hard Tabor (1694-1742), der acht Jahre 
die Chirurgie in Gießen vertrat und sich 
durch seine Schrift über das Mammakarzi-
nom einen Namen gemacht hat. Statt eines 
einfachen Messers empfahl er zur Brust-
operation das von ihm kunstvoll ersonne-
ne, dann aber doch wenig verwendete si-
chelförmige Amputationsinstrument. Er 
war Garnisonsarzt in Gießen gewesen. 
Blickt man auf das 18. Jahrhundert zu-
rück, so ergibt sich, daß die Fakultät im 
Durchschnitt mit zwei Professoren vertre-
ten war. Ludwig Leo Heinrich Bilchen war 
von 17 48 bis 17 51 sogar der einzige Profes-
sor der Medizin in Gießen. Erst 1796 soll-
ten es wieder vier und 1823 schon sechs 
Lehrer der Heilkunde in Gießen sein. Als 
sich um 1800 die Zahl der Medizinstuden-
ten erhöhte, wurden sogar Stimmen laut, 
die vor einer Überfüllung des Ärztestandes 
warnten. Von Gießen aus war dies aber mit 
Sicherheit nicht zu befürchten. Universität 
und Medizinische Fakultät mußten mit 
schwierigen äußeren Bedingungen leben. 
So sollte auch die Hessische Akademie der 
Wissenschaften, die 1767 gegründet wurde 
und deren Sekretär der medizinischen 
Klasse Christoph Ludwig Nebel war, sich 
schon nach sieben Jahren (1774) wieder 
auflösen. Ein einziger Band der „Acta 
philosophico-medica Societatis Acade-
miae Scientiarum Hassiacae" war 1771 er-
schienen. Habent sua fata - Academiae. 
Bevor wir jetzt aus dem tief versunkenen 
Erdgeschoß in die Beletage des 19. und 20. 
Jahrhunderts treten, erlauben Sie eine Be-
merkung. Bekanntlich erstreckt sich der 
sog. medizinhistorische Narzißmus gern 
auf das „interessante" 19. und 20. Jahr-
hundert. Denn man kann dabei unserer 
jüngeren Vergangenheit in posthumer An-
erkennung auf die Schultern klopfen, ja 
man kann sogar die jüngere Vergangenheit 
eine Laudatio auf die Gegenwart und die 
Zukunft halten lassen. Medizingeschichte 
wird so zur Tendenzgeschichte, dient De-
korationszwecken. Wir möchten weder 
dies noch eine lückenlose Dokumentation 
des 19. und 20. Jahrhunderts, was unmög-
lich ist und außerdem für den Leser uner-
träglich wäre. Wir wählen daher aus, set-
zen Schwerpunkte, wobei uns gerade die 
heute so beargwöhnten Namen und Ideen 
großer Ärzte hilfreich sind. Sind sie doch 
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Abb. 3: Gezeigt ist ein Rehembryo in drei verschiedenen Ansichten. Bischoffhat 1854 mit der Eiruhe beim Reh-
wild ein Problem behandelt, dessen endokrinologische Steuermechanismen Gegenstand aktueller wildbiologi-
scher Forschungen sind. 
die Kristallisationspunkte, an denen die 
Gedanken der amorphen Mehrheit erst 
Gestalt gewinnen. 
Ein solcher großer Arzt und Forscher in 
Gießen war Theodor Ludwig Wilhelm Bi-
schoff (1808-1882), der durch seine bahn-
brechenden Arbeiten zur Embryologie die-
ser Universität und Fakultät einst Licht 
und Glanz aufsetzte (Abb. 3). Da seinem 
100. Todesjahr eine kleine Gedächtnisaus-
stellung 1 gewidmet ist, soll hier nur auf 
zwei Schriften der Gießener Zeit hingewie-
sen werden: Die „Entwicklungsgeschichte 
des Hunde-Eies" von 1845 und die „Ent-
wicklungsgeschichte des Meerschwein-
chens" von 1852. Beide stellen Glanzpunk-
te der embryologischen Forschung dar. 
Bischoff hat ferner dem behelfsmäßigen 
anatomischen Unterricht im alten Amphi-
theatrum anatomicum ein Ende bereitet, 
indem er im Jahre 1849 ein mustergültiges 
Anatomisches Institut in der Bahnhofstra-
ße 84 schuf. Da die diesbezügliche Schrift 
von Bischoff heute selten geworden ist, 
konnte dank der großzügigen Unterstüt-
zung des Verlages des Gießener Anzeigers, 
der die Schrift schon 1852 herausgegeben 
hatte, ein Nachdruck veranstaltet werden. 
Fachvertreter für Physiologie war seit 1855 
Conrad Eckhard ( 1822-1905), der von 
1860 bis 1891 auch die Anatomie versah. 
Die Leistung dieses bedeutenden For-
schers liegt in 12 Bänden fest, die als „Bei-
träge zur Anatomie und Physiologie" in 
Gießen zwischen 1858 und 1888 erschienen 
sind. Da sein Oeuvre mehrfach gewürdigt 
worden ist, zuletzt von Karl Bürker 1937, 
seien nur zwei seiner Schüler vorgestellt: 
Der erste ist Hermann Welcker (1822-
1897), ein gebürtiger Gießener, der als 
Bahnbrecher der quantitativen Mikromor-
phologie gilt. Er war aktives Mitglied des 
Gießener „Vereins für Mikroskopie", hat 
in Gießen sein Tellermikrotom konstruiert 
und gehörte mit dem Pathologen Adolph 
Carl Gustav Wernher und dem Pharmako-
logen Philipp Phoebus zu einer Kommissi-
on, welche die Güte von Mikroskopen der 
Firma LEITZ überprüfte. Schon Bischoff 
hatte 1854 mit Carl Kellner den Bau eines 
Großmikroskops geplant, und aus Kell-
ners Jahresproduktion von 28 Mikrosko-
pen waren allein vier nach Gießen gegan-
gen. Nimmt man das 1877 erschienene 
Gießener Lehrbuch der Pathologischen 
Anatomie von Max Perls hinzu, dessen 124 
Holzschnitte nach Leitz-Aufnahmen ge-
zeichnet wurden, so lag es nahe, die Ent-
wicklung der Mikroskopie seit 1850 bis 
heute gerade im Hinblick auf den Anteil 
der Medizinischen Fakultät in Form einer 
Ausstellung vor Augen zu führen. Hierzu 
hat sich die Firma LEITZ mit einer Son-
derschau historischer Leitz-Mikroskope 
dankenswerterweise bereit gefunden. 
Der zweite Schüler war Ferdinand Adolf 
Kehrer (1837-1914), der von 1872 bis 1881 
Direktor der Gießener Entbindungsanstalt 
war und als Reformator des klassischen 
Kaiserschnitts gilt. Weitgehend unbekannt 
ist, daß Kehrer 1879/80 in Gießen Versu-
che an Tieren mit dem Ziel durchführte, ei-
ne Translokation der Ovarien und Eileiter 
zu erreichen. Als Schüler von Conrad Eck-
hard - dieser hatte gesagt: Die Physiologie 
des Nerven ist der Nerv der Physiologie 
war er Neurophysiologe genug, um Edu-
ard Friedrich Wilhelm Pflügers Hypothese 
(1865) von der nervösen Steuerung der 
Sexualfunktionen zu falsifizieren. So hat 
Kehrer als erster die hormonale Verursa-
chung der Menstruation vermutet und 
vorgeschlagen, aus Blutproben vor und 
nach der Menstruation „gewisse excitie-
rende Substanzen aus den Ovarien" zu ge-
wmnen. 
„Am meisten der Physiologie verwandt ist 
die heutige Arzneimittellehre", hatte Eck-
hard 1869 gesagt, und schaut man auf ihre 
Gießener Vertreter, so läßt sich die Ent-
wicklung der Pharmakologie zu einer ex-
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perimentellen Disziplin in seltener Weise 
am Beispiel der Gießener Lehrbücher auf-
zeigen. Dabei ist beachtenswert, daß der 
Beginn der wissenschaftlichen Pharmako-
logie mit einem einzigen Namen verbun-
den ist, Rudolf Buchheim (1820-1879), der 
die neue Wissenschaft zwischen der Phy-
siologie und der soeben entstandenen ex-
perimentellen Pathologie ansiedelte und 
dessen Ideen sich über seinen Schüler Os-
wald Schmiedeberg in Straßburg weltweit 
ausbreiteten. Beachtung verdienen aber 
auch seine Vorgänger wie Philipp Fried-
rich Wilhelm Vogt ( 1786-1861 ), der schon 
1824 ein „Lehrbuch der Pharmakodyna-
mik" in Gießen erscheinen ließ und damit 
erstmals den Ausdruck „Pharmakodyna-
mik" im Titel eines Lehrbuchs verwendete. 
„Von der Pharmakodynamik zur Pharma-
kokinetik" heißt die beispielhafte Entwick-
lung in Gießen. Doch bedarf die Pharma-
kokinetik hier keiner Erwähnung, da sie in 
aller Munde ist. Erwähnt werden sollte je-
doch der Pionier der Allergieforschung 
und Vorkämpfer eines kontrollierten Apo-
thekenwesens, Philipp Phoebus ( 1804-
1880). Er hat 1844 in Gießen „das erste 
pharmakologische Institut in Deutsch-
land" geschaffen, wie er es nannte. Mit sei-
nem Kommentar behielt er Recht: „Ceci 
est paradoxe aujourd'hui et demain ce sera 
lieu commun." 
Schon vier Jahre später, 1848, erhielt Gie-
ßen einen Lehrstuhl für Pathologie, den 
Ludwig Franz Alexander Winther von 
1867 bis 1871 als Ordinarius bekleidete. In 
auffällig rascher Folge wechselten dann 
zwischen 1872 und 1882 Theodor Lang-
haus (1839-1915), Karl Koester (1843-
1904) und Max Perls (1843-1881). Auch 
Felix Marchand (1846-1928), der als prä-
sumptiver Nachfolger von Rudolf Vir-
chow nach Gießen gekommen war, blieb 
nur zwei Jahre. Fragt man nach den Grün-
den dieses Kommens und Gebens, so bele-
gen Akten den wachsenden bürokrati-
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sehen Druck und die administrativen Be-
hinderungen, denen Marchand sich durch 
Weggang von Gießen entzog. Dies sei an 
einem Beispiel belegt. 
A. C.199 Giessen, am 4. April 1882 
Betreffend: Das Sections-Local 
Bericht des Grossherzoglichen Directors des 
Pathologischen Institutes Prof Dr. Mar-
chand 
4. Der Fussboden des Sections-Locales be-
darf der Ausbesserung, da derselbe an 
manchen Stellen uneben geworden ist, so 
dass der Sectionstisch nicht mehr hori-
zontal steht. 
5. Auch die Fenster des Locales sind sehr 
undicht, und gewähren nur einen sehr un-
vollkommenen Schutz gegen Wind und 
Regen, so dass ein längerer Aufenthalt in 
dem Raume bei der ohnehin mit mancher 
Unannehmlichkeit verbundenen Arbeit 
stets Erkältungen zur Folge hat. 
Prof Dr. Marchand 
A. C.239 Giessen,am 25.April 1882 
Betreffend: Reparaturen in dem Sections-
Local 
Bericht des Grossherzoglichen Kreisbauam-
tes an die Grossherzogliche Academische 
Administrations-Commission 
zu Pos. 4: Dieser Fussboden ist noch in gu-
tem Zustand, dagegen bedürfen 
die Füsse des Tisches der Abglei-
chung, was jedoch nicht Sache 
des Bauamtes ist. 
zu Pos. 5: Die Fenster sind in ganz gutem 
Zustand, nur etwas eingetrock-
net, wie dies bei allen Fenstern 
vorkommt. Der Luftzug wird 
sich in Folge der Schieberanlage 
vermindern, seine gänzliche Be-
seitigung dürfte jedoch in diesem 
der Ventilation so sehr bedürfti-
gen Local kaum wünschenswert 
sein. flolzapfel 
Erst Eugen Woldemar Bostroem (1850-
1928) sollte 1890 den Neubau des Patholo-
gischen Instituts durchsetzen. Der Gh. 
Medizinalrat mit der „ritterlichen Lands-
knechtsgestalt", so nannte ihn Otto Lu-
barsch, führte ein patriarchalisches Regi-
ment. Nach heutiger Ansicht hätten Stu-
denten und Mitarbeiter ihn fürchten müs-
sen. Doch liebten und verehrten sie ihn. Al-
lein 296 Studenten wählten ihn zu ihrem 
Doktorvater, und in den 43 Jahren der Ära 
Bostroem (1883-1926) erlebte das jetzt 
bald 100 Jahre alte Pathologische Institut 
so manchen später hochberühmten Patho-
logen. Es sei nur angemerkt, daß Karl Ma-
ximilian Wilhelm Wilms (1867- 1928) als 
Assistent von Bostroem (1891-1895) in 
Gießen seine Aufsehen erregende Schrift 
über die Mischgeschwülste verfaßte, und 
Theodor Fahr (1877-1945), der 1914 mit 
Franz Volhard die „Bright'sche Nieren-
krankheit" vorlegte, bei Bostroem 1903 
mit einem Thema zur Nierenpathologie 
promoviert worden war. 
Zu den Disziplinen, die wie die Anatomie, 
Physiologie, Pharmakologie und Patholo-
gie im 19. Jahrhundert in Gießen einen or-
dentlichen Lehrstuhl erhielten und einen 
beachtlichen Anteil an der Entwicklung ih-
res Faches nahmen, zählt auch die Hygie-
ne. Georg Gaffky (1850-1928) war es ge-
lungen, den Erreger des Typhus abdomi-
nalis in Reinkultur aus Milz und Mesente-
rialdrüsen zu züchten und in der Kartoffel-
kultur von anderen Bakterienarten zu un-
terscheiden. Dies demonstriert das Gieße-
ner „Familienfoto" (Abb. 4) mit Gaffky in 
der Mitte im Kreise von Kollegen, Mitar-
beitern und Schülern, die später bedeuten-
de Forscher wurden. Denn noch bildete die 
Abb.4: Das kurz vor 1901 bei Foto Uhl in Giessen entstandene Gruppenbild zeigt Georg Gaffky in der Mitte 
hinter dem Tisch im Kreis von Schülern und Kollegen. Noch konnten die Namen aller Anwesenden nicht aus-
findig gemacht werden (Erstveröffentlichung). 
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Universität eine Elite aus. Als 1896 die ori-
entalische Beulenpest in bedrohlichem 
Ausmaß ausbrach, führte Gaffky die Pest-
expedition des Deutschen Reiches nach 
Bombay. Der grundlegende Forschungs-
bericht erschien 1899. Gaffky war Ehren-
bürger der Stadt Gießen, die ihm u. a. den 
Schularzt und die kreisärztliche Fortbil-
dung verdankte. 
Im Jahre 1879 wurde ein Forscher nach 
Gießen berufen, dessen Schüler Franz Vol-
hard 1904 schrieb: „In der Wissenschaft 
hat er sich selbst ein stolzes Denkmal er-
richtet, aere perennius." Er fährt fort: 
„Wenn heute jeder Besucher dieses Mu-
sterinstitutes entzückt ist von der herrli-
chen Lage, der Übersichtlichkeit der An-
ordnung, den hellen und luftigen Kranken-
sälen, dem großartigen Laboratorium, so 
ist das sein Verdienst." Gemeint ist Franz 
Riegel (1843-1904), der Erbauer der Medi-
zinischen Klinik. 
Riegel hatte 1879 in Gießen „jammervolle 
Verhältnisse" angetroffen. Die einzige Kli-
nik, das 1830 eröffnete „Akademische 
Hospital", kam den Anforderungen eines 
Krankenhauses nicht mehr nach. Ein klini-
sches Laboratorium fehlte, und die hier 
untergebrachten Abteilungen für Innere 
Medizin, Chirurgie und Ophthalmologie 
verfügten über jeweils 10 Betten. Bereits 11 
Jahre später stand dank Riegels Einsatzei-
ne neue Medizinische Klinik da, die 1890 
mit der Frauenklinik und dem Pathologi-
schen Institut eingeweiht wurde. Sie hatte 
800000 Mark gekostet. Die Pflegesätze la-
gen entsprechend den drei Klassen zwi-
schen 10,50 und 2,50 Mark pro Tag. Als 
weiterer Bau folgte 1896 das Hygiene-In-
stitut. Riegel hatte sowohl den Platz am 
Seltersberg ausgesucht als auch die Pläne 
im großen wie im kleinen entworfen. Seit 
1890 war er Geheimer Medizinalrat sowie 
der erste Verwaltungsdirektor der neuen 
Kliniken. Volhard schrieb 1904 über sei-
nen Lehrer Riegel: „Er war von früh bis 
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spät beständig an der Arbeit. Erholung, 
Muße, Zerstreuung gab es für ihn nicht. 
Fleiß und Pflichtgefühl war bei ihm alles." 
Nur so ist verständlich, daß Riegel in den 
11 Jahren kümmerlicher Unterbringung 
im Akademischen Hospital trotzdem 
grundlegende Arbeiten über die Krankhei-
ten des Herzens und der Atmungsorgane 
verfaßte, die ihm allein einen Ehrenplatz in 
der Inneren Medizin sichern. Nach dem 
Bezug der neuen Klinik stand ganz die Er-
forschung der Magenkrankheiten im Vor-
dergrund, deren klassischer Bearbeiter er 
wurde. Ein heimtückisches Lungenleiden 
raffte ihn, der so viel über respiratorische 
Krankheiten geforscht hatte, plötzlich hin-
weg. Zurück blieb die Riegel-Schule, aus 
der neben Franz Volhard hier drei vonein-
ander verschiedene Schüler genannt seien: 
Carl von Noorden (1858-1944), der als In-
ternist in Wien und Frankfurt wirkte und 
mit der Diabetes-Forschung verbunden 
bleibt, Ludwig Edinger (1855-1918), der 
Begründer der Päläoneuroanatomie, der in 
einem von Lovis Corinth 1909 gemalten 
Bild festgehalten ist und Georg Sticker 
(1860-1960). Auf ihn geht die Pestformel, 
die Beschreibung des Primärinfekts der Le-
pra in der Nase und die Entdeckung des 
Erythema infectiosum zurück. Da er von 
der Erkenntnis durchdrungen war, daß 
Gegenwärtiges durch historische Betrach-
tung besser und tiefer verstanden wird, las 
er schon 1895 Medizingeschichte in Gie-
ßen. Er starb 1960 im Alter von 100 Jahren 
und vier Monaten als emeritierter Ordina-
rius für Medizingeschichte an der Univer-
sität Würzburg und als bislang unübertrof-
fener Seuchenhistoriker. 
Der Medizinischen Klinik schloß sich als-
bald der Neubau der Chirurgischen Klinik 
an. Sie wurde unter Peter Poppert (1860-
1933) im November 1907 fertiggestellt und 
umfaßte auf einem Gelände von 23 000 m 2 
einen Gebäudekomplex für 200 Kranke. 
Attraktion war der Operationssaal mit 
dem Operationstisch, der durch ein Zulei-
tungsrohr mit dem von dem Gießener 
Pharmakologen Julius Geppert kon-
struierten Geppertschen Chloroformappa-
rat verbunden war. Poppert, dem 1914 
schon ein Oberarzt und sieben Assistenten 
zur Seite standen, hat wie Riegel der Fa-
kultät zu großem Ansehen verholfen. 
Mehrere Rufe lehnte er ab und widmete 
sich ganz der Abdominalchirurgie. Über 
6000 Gallenoperationen hat er vorgenom-
men. Er selbst starb an einem Pseudorezi-
div nach Cholezystektomie. Sein Wunsch, 
das gesamte Gallenmaterial der Öffent-
lichkeit vorzulegen, ging nicht mehr in Er-
füllung. Das Material harrt bis heute der 
Bearbeitung. 
Fast gleichzeitig erfolgte im August 1907 
die Eröffnung der Augenklinik, die für 120 
Betten bestimmt war. Sie stand an der Spit-
ze aller Universitätsaugenkliniken. Ihrem 
Erbauer AdolfVossius (1855-1925) ist da-
für zu danken, daß er trotz vieler Anfein-
dungen sich mit dem Argument durchzu-
setzen vermochte, er baue nicht für die Ge-
genwart, sondern für die Zukunft. Diese 
Zukunft dauert bis zur Stunde. Auch Vos-
sius hat das Ansehen der Fakultät und sei-
nes Faches gemehrt. So wurde sein Lehr-
buch der Augenheilkunde von 1888 in der 
dritten Auflage auch ins Russische und Ja-
panische übersetzt. 
Verfolgt man die weitere Entwicklung, die 
1890 mit der Erbauung der Medizinischen 
und Frauenklinik begonnen hatte und 
über die Chirurgische Klinik und Augen-
klinik von 1907 zur Kinderklinik von 1912, 
zur HNO-Klinik von 1913 und zur Haut-
klinik von 1914 führte, dann müssen die 
damals im Rahmen einer vorausschauen-
den Baukonjunktur unternommenen An-
strengungen heute wehmütig stimmen. 
Das kleine Gießen hatte innerhalb weniger 
Jahre die meisten Universitäten, auch die 
in den großen Städten, überholt. 
Freilich war diese Entwicklung nicht rei-
bungslos abgelaufen. Was die Kinderkli-
nik betrifft, so besaß Gießen zwar als eine 
der ersten deutschen Universitäten eine 
derartige Anstalt, doch hat Gießen 1933 
auch als vorletzte aller deutschen Universi-
täten ein Ordinariat für Kinderheilkunde 
erhalten. Auch hier hatten die Geburtshel-
fer und Internisten den Säugling nicht 
kampflos dem Pädiater überlassen. 
Der Bau der Ohrenklinik kam sogar erst 
nach scharfen und mit letzter Konsequenz 
geführten Auseinandersetzungen zustan-
de. Der erste Extraordinarius des Faches, 
Hermann Johann Friedrich Steinbrügge 
(1831-1901), der anfangs ohne Remunera-
tion mit einigen Amanuenses in der alten 
Poliklinik am Bahnhof arbeitete, war 1901 
gestorben. Dem Nachfolger Ernst Her-
mann Max Leutert (1862-1918) blieb es 
vorbehalten, im Jahre 1909 durch seinen 
Rücktritt unter gleichzeitigem Verzicht auf 
Pension den Bau der Ohrenklinik zu er-
zwingen. Schon 1913 konnte Carl von 
Eicken sie beziehen und 1918 in Gießen 
das vierte Ordinariat für HNO-Heilkunde 
nach Rostock, Graz und Halle begründen. 
Schließlich folgte die am 4. März 1914 un-
ter Albert Jesionek (1870-1935) errichtete 
Hautklinik. Ihr war am 19. Mai 1913 die 
erste in Deutschland geschaffene Lupus-
heilstätte, das sog. Dietzhaus, vorausge-
gangen. Der Freiluft-Sonnenbehandlung, 
die im Winter durch das Hallenlichtbad er-
setzt wurde, verdankte die Lupusheilstätte 
ihren großen Zuzug aus dem In- und Aus-
land. So wurden von 1913 bis 1938 rund 
7 000 Patienten mit Hauttuberkulose er-
folgreich behandelt. Ausgebend von der 
Erfahrung, die Bernhard und Rollier mit 
der Heliotherapie im Hochgebirge gesam-
melt hatten, kam Jesionek in Übereinstim-
mung mit Finsen zur allgemeinen Behand-
lung der Lupösen im Gegensatz zu der 
Herdbehandlung der Lupustherapeuten. 
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„Wenn irgendwo in vergangener Zeit ein 
Arzt biologisch dachte, so gilt dies für Je-
sionek", aus dessen Gießener Schule be-
deutende Dermatologen hervorgegangen 
sind. 
Schließlich sind noch zwei Disziplinen zu 
nennen, an deren Beginn in Gießen hervor-
ragende Persönlichkeiten standen. Vorweg 
die Geburtshilfe mit Ferdinand August 
Maria Franz von Ritgen (1787-1867), dem 
Begründer einer der neun deutschen Ge-
burtshelferschulen. Die Universalität die-
ses Forschers, der am Übergang der Na-
turphilosophie zu den exakten Einzelwis-
senschaften steht und dessen Oeuvre von 
der Medizin bis zur Astronomie reicht, 
kann hier nicht behandelt werden. Er-
wähnt werden muß aber die von ihm 1814 
eröffnete Accouchieranstalt, im Volks-
mund „Engagieranstalt" genannt. Mag ih-
re apparative Ausstattung aus heutiger 
Sicht heraus auch bescheiden gewesen sein, 
so fanden doch in der Gebärklinik seit dem 
15. November 1814, dem Aufnahmetag 
der ersten Schwangeren, bis zum Jahre 
1828 insgesamt 1 700 Personen Hilfe und 
Pflege. Zwischen 1816 und 1858 wurden 
hier zugleich von Ritgen 1412 Hebammen 
ausgebildet, 36 pro Jahr, und damit war 
eine Tradition geschaffen worden, die 
Heinrich Walther (1866-1950) ab 1890 in 
hervorragender Weise fortführen sollte 
(Abb. 5). Diese weithin berühmte Entbin-
dungsanstalt in der Senckenbergstraße war 
die erste stationäre Klinik in Gießen. 
Der Geburtshelfer Ritgen hat dieser Uni-
versität und Fakultät zu besonderem 
Ruhm verholfen. Da er der Meinung war, 
„daß auch Damen von Bildung sich mit 
Abb. 5: Der Giessener Hebammenkurs von 1923/ 1924. Heinrich Walther (im Vordergrund) war Lehrer an der 
Giessener Hebammenanstalt und Reformator des Hebammenwesens in Hessen. Sein „Leitfaden zur Pflege der 
Wöchnerinnen und Neugeborenen" , Wiesbaden 1898, wurde ins Bulgarische, Russische und Japanische über-
setzt (Erstveröffentlichung). 
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diesem Fach beschäftigen können", verlieh 
die Medizinische Fakultät als erste aller 
deutschen Universitäten am 6. September 
1815 der Geburtshelferin J osepha von Sie-
bold die Ehrendoktorwürde der Entbin-
dungskunst, und am 26. März 1817 wurde 
ihre Tochter Charlotte in Gießen zur er-
sten Doktorin artis obstetriciae mit einer 
Schrift über Bauchhöhlenschwangerschaft 
promoviert. Mutter und Tochter waren die 
ersten in Gießen promovierten Frauenärz-
„Später auch sahen wir Frau Heidenreich, 
die eine wirkliche Ärztin ist und die Mama 
beistand als ich geboren wurde und Alberts 
Mutter als er geboren wurde, was ein sehr 
merkwürdiger Umstand ist - und die seit-
dem noch keinen von uns jemals gesehen 
hatte. " 
Dieses Schriftstück konnte zusammen mit 
anderen Urkunden in der Ausstellung wie 
auch im Katalog „375 Jahre Medizin in 
Giessen" zum erstenmal „by gracious per-
mission" Ihrer Majestät, der Königin von 
England, Elizabeth II., gezeigt und publi-
tinnen Deutschlands. Das Klientel der 
Tochter war fürstlich: Am 24. Mai 1819 
entband sie die Herzogin von Kent von ei-
nem Mädchen mit Namen Victoria, der 
späteren Königin von England. Am 26. 
August 1819 war sie die Hebamme bei der 
Geburt des Prinzen Albert von Coburg. 
Victoria und Albert sollten später heiraten 
und am 17. August 1845 ihre gemeinsame 
Hebamme in Mainz besuchen. Queen Vic-
toria schrieb damals: 
ziert werden . Die Beschaffung der Urkun-
den aus den Royal Archives im Windsor 
Castle wird Herrn Dr. Johannes Peter 
Rupp verdankt. 
Eine zweite Forscherpersönlichkeit ist hier 
wie folgt zu kennzeichnen: Er bemühte sich 
früh um die Objektivierung psychischer 
und neurologischer Symptome, veröffent-
lichte die ersten Lehrbücher für forensi-
sche Psychiatrie und für Tierpsychologie, 
gründete die deutsche Gesellschaft für Psy-
chohygiene und für Psychotherapie, ent-
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warf einen Intelligenztest, trieb genealo-
gisch-pathographische Studien, erwander-
te die Wege der Nibelungen von Xanten 
bis Ungarn, ersann Sonette und handelte 
über Währungssysteme. In Gießen schuf er 
das Liebig-Museum, legte Grünflächen in 
der Stadt und den akademischen Sport-
platz an, propagierte Ruhehallen mit Lie-
gestühlen, wollte die Lahn bis Gießen 
schiffbar machen und den Bahnhof verle-
gen, ging mit von ihm konstruierten Was-
serskis auf der Lahn zwischen Gießen und 
Wetzlar spazieren und setzte sich als bis-
lang einziger Psychiater der Welt schon zu 
Lebzeiten selber einen Gedenkstein: 
ROBERTUS 
SOMMER 
CUM UXORE 
MEMORIAE CIVIS 
ROMANORUM GISSENSIS 
BARBAR US 
ANNO MDCCCCXII 
Der Stein steht an der nördlichsten Ecke 
des römischen Limes bei Grüningen. 
Ritgen hatte schon 1835 ein „Hospital für 
heilbare Irre an der Landes-Universität" 
gefordert und seit 1837 auch Seelenheil-
kunde gelesen. Es blieb aber dem Organi-
sationstalent des Begründers des „Hilfs-
vereins für die Geisteskranken in Hessen", 
Georg Ludwig (1826-1910), überlassen, im 
Jahre 1879 den Beschluß auf Erbauung ei-
ner psychiatrischen Klinik durchzusetzen 
und gemeinsam mit Riegel 1887 die Pläne 
dafür auszuarbeiten. Gewählt wurde die 
Konzeption von Griesinger. Dieser hatte 
1865 die Medizinische Klinik in Zürich mit 
der Psychiatrischen Klinik in Berlin ver-
tauscht und dort die Neurologie miteinbe-
zogen. Unter dem Einfluß der Zellularpa-
thologie hatte das lokalistische Denken 
wieder Oberhand gewonnen und der alte 
Satz, daß Geisteskrankheiten Gehirn-
krankheiten seien, schien erneut bestätigt. 
Dies blieb nicht ohne Folgen auf die An-
stalten, die mit ihren Patientenreservoirs 
jetzt als Forschungs- und Unterrichtsstät-
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ten dienten und ihren ehemaligen Fe-
stungscharakter zugunsten von psychiatri-
schen Stadtasylen nach Griesinger ab-
streiften. Dieses Konzept wurde in Gießen 
durch Robert Sommer in Form des Pavil-
lonstils verwirklicht. Die am 25. Februar 
1896 eröffnete Psychiatrische Klinik, die in 
ihrer Zeit als eine der fortschrittlichsten 
galt, erfüllt noch heute mit Einschränkun-
gen ihre Aufgabe. 
Wir waren ausgegangen von Gregor Hor-
stius, dem „Äskulap der Deutschen". An 
seine Seite zu stellen ist am Schluß Georg 
Haas, der „Pionier der Hämodialyse". Er 
war 30 Jahre (1925-1955) Direktor der 
Medizinischen Poliklinik und starb, von 
der Fachwelt unbemerkt, am 6. Dezember 
1971 in Gießen. Sein Wirken als Arzt, Leh-
rer und Wissenschaftler an dieser Fakultät 
dürfte einmal mehr unterstreichen, daß das 
Kennzeichen höchsten Strebens oft darin 
liegt, unter schwierigen Umständen und 
mit bescheidenen Mitteln Großes zu lei-
sten. Eine solche Leistung hat Georg Haas 
vollbracht. Er hat mit dem von ihm erbau-
ten „Kabinensystem" der ersten künstli-
chen Niere, die am Menschen Anwendung 
fand - in Gießen im Sommer 1924 die erste 
Hämodialyse am Nierenkranken durchge-
führt. Als gerinnungshemmendes Mittel 
war Hirudin verwendet worden, das auch 
noch bei den vier Hämodialysen des Jahres 
1926 eingesetzt wurde (Abb. 6). Die siebte 
„Blutwäsche" des Jahres 1927 war zugleich 
die erste mit Heparin vorgenommene Dia-
lysis in vivo. Mindestens 12 Hämodialy-
sen, die letzte am 4. Mai 1928, hat Haas in 
Gießen durchgeführt, um zu dem Ergebnis 
zu kommen, daß „die künstliche Niere ein 
Verfahren von großer und vielfältiger Wir-
kung ist, die entsprechende Würdigung 
und Anerkennung finden sollte." Georg 
Haas hat diese Anerkennung nicht gefun-
den. Die Sonderausstellung „Die Samm-
lung künstlicher Nieren" erinnert daher an 
ihn.2 Diese seltene Ausstellung, die nach 
Abb. 6: Eine der vier von Georg Haas im Jahre 1926 durchgeführten Hämodialysen. 
Amsterdam hier zum zweitenmal in Euro-
pa zu sehen ist, wird der großzügigen Un-
terstützung der Firma TRA VENOL ver-
dankt und hier besonders Herrn McBride, 
auf den die Sammlung zurückgeht und der 
eigens aus USA hierher gekommen ist. 
Zum erstenmal wird dabei die Haas-Niere, 
deren Original heute verloren ist, in einem 
von Herrn Kollegen Irnich nachgebauten 
Modell zu sehen sein. 
Schaut man zurück auf die Bewohner die-
ser Fakultät, von Horstius bis Valentini im 
Erdgeschoß, von Bischoff und Buchheim 
über Ritgen und Riegel bis hin zu Haas in 
der Beletage der Modeme, so kommt man 
zu dem Ergebnis, daß Gießen und insbe-
sondere die Medizinische Fakultät wohl 
immer eine Arbeitsuniversität war, die bei 
bescheidenen äußeren Verhältnissen nie zu 
spektakulärem Ansehen gelangte, aber ge-
treu dem Motto ihres Emblems einen 
nüchternen Sinn und ein maßvolles Han-
deln an den Tag legte. Ihr Anteil am Wer-
den der medizinischen Wissenschaft ist er-
heblich, teilweise sogar grundlegend, und 
dieser Anteil, den wir aufzuzeigen suchten, 
rechtfertigt in keinem Fall den eingetrete-
nen Verlust der Vergangenheit, sondern 
mahnt zur Pflege der mit hoher Verpflich-
tung auf uns gekommenen Tradition. 
Denn diese Tradition ist „keine Last, die 
uns drückt, sondern ein Grund, der uns 
trägt", wie Heinz Hungerland, der heute 
leider nicht hier sein kann, als Rektor des 
Festjahres 1957 zu Recht feststellte. Unter 
Wahrung ihres Auftrages ist die Medizini-
sche Fakultät seit ihrer Gründung vor 375 
Jahren trotz vieler Schwierigkeiten ein be-
achtlicher Teil der Universität gewesen. 
Für das verbleibende vierte Saeculum mö-
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ge sich das Wort von Georg Herzog erfül-
len, der in den Nachkriegsjahren mit Mut 
und Tatkraft für die Wiedererrichtung der 
Universität und Neugründung der Medizi-
nischen Fakultät eingetreten ist. Er sagte: 
„Die Medizinische Fakultät ist in steter 
Weiterentwicklung ein bedeutendes und le-
bendiges Glied der Universität geblieben. 
Sie wird es bleiben bei ihrer festen Fundie-
rung und ihrer allseitigen Anerkennung als 
eine wichtige Stütze des Ganzen." 
Anmerkungen 
1 Die „Gedächtnisausstellung zum 100. Todesjahr 
von Theodor Ludwig Wilhelm Bischof!'' war Be-
standteil der Ausstellung anläßlich der 375-Jahrfei-
er der Universität Gießen „375 Jahre Medizin in 
Gießen", die vom 11. Mai bis 30. Juni 1982 im Ana-
tomischen Institut der JLU Gießen gezeigt wurde. 
2 Die Sonderausstellung „Die Sammlung künstlicher 
Nieren" war im Rahmen der unter 1 genannten 
Ausstellung „375 Jahre Medizin in Gießen" zu se-
hen. 
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